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Stellung sein, und zwar in der vierzehn- 
ten Ward, der Hochburg des Polentums 
und dem einzigen Distrikte, wo diese 
Sprache gelelirt wird. Weit trauriger 
steht es mit dem italienischen 
Unterricht in der dritten Ward, wo 
in Ermangelung eines pädagogisch gebil- 
deten Lehrers eine dieser Sprache kun- 
dige Dame angestellt werden inusste. 

Die Sache der Lehrerpension 
macht gute Fortschritte. Die Klausel, 
wonach man 65 Jahre alt sein niusste, 
um pensionsberechtigt zu sein, ist ge- 
strichen worden. ]n der Staatshaupt- 
stadt wird demnächst ein Zusatz zur ur- 
sprünglichen Pensionsvorlage zum Gesetz 
erhoben M'erden, kraft dessen neu eintre- 
tende Mitglieder nur noch die Hälfte der 
eingezahlten Summe ziehen dürfen, 
wenn sie vor der Zeit den Lehrerberuf 
aufgeben. Nach dem urspFünglichen Ge- 
setze konnte man die ganze Summe der 
eingezahlten Beiträge ziehen, wollte man 
aus irgend einem Grunde aus dem Pen- 
sionsverbande ausscheiden. Der Schul- 
rat steht der ganzen Sache sympathisch 



gegenüber und soll sich demnächst auch 
tinanziell an dem löblichen Unternehmen 
beteiligen. Man munkelt von einem jähr- 
lichen Zuschuss von $10,000. 

Zum ersten Male seit langer Zeit hat- 
teii die deutschen Lehrer Mi 1- 
w a VI k e e s wieder einmal eine allgemei- 
ne V e r s a m m lu n g. Das Oberhaupt 
der deutschen Lehrerschaft, Herr Leo 
St e r n, der sich von seiner schweren Er- 
krankung nun grösstenteils erholt hat, 
liatte die Freude, seine alten Getreuen 
wieder zu begrüssen, und dankte den ver- 
sammelten I^ehrern für die vielen Be- 
Aveise der Liebe und Freundschaft, die 
ihm während seiner langen Krankheit 
seitens der I^hrer zugegangen. Herr J. 
Rathniann machte einige erklärende Be- 
merkungen über das neue zweite Lese- 
buch (kompiliert von den Herren Rath- 
mann, Hillenkanip und Dallmer) und 
Herr Karl Engelmann verlas ein Zirkular 
über den Fortschritt der geplanten 
Deutschlandfahrt seiters amerikanischer 
Führer des Deutschen. Von Milwaukee 

Idet! 
H, S. 
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Vom Seminar. Am 81. März be- 
endete das Seminar das zweite Ter- 
tia 1 des Schuljahres ; die Klassenauf- 
sätze in Deutsch und Englisch wurden 
am 23. und 24. März geschrieben. Die 
deutsche Debatte der Seminari- 
sten über das Thema: ,,Luther der Be- 
gründer der neuhochdeutschen Schrift- 
sprache" kam am 17. März zum Austrag. 
Beide Seiten der Fragen waren ausge- 
zeichnet vertreten und wurden von den 
Teilnehmern in gewandtem Deutsch be- 
handelt. Sieger blieben die Verteidiger 
der negativen Seite, Frl. Else Teschner 
und Frl. Elisabeth Seeberg. Die Debat- 
tierübungen dieses Schuljahres fanden 
ihren Abschluss in einer öffentlichen 
Preisdebatte, für welche eine frü- 
here Schülerin des Seminars, Frau Gu- 
stav Trostel, einen Preis von $30 als An- 
denken in ihren kürzlich verstorbenen 
Vater gestiftet hatte. Die Debatte be- 
handelte die Frage: „Open or Closed 
Shop". Auf jeder Seite befanden sich 
drei Teilnehmerinnen. Die Richter Prof. 
Henderson von der Staatsnormalschule, 
Richter J. J. Jenkins und County Super- 
intendent Frank Bucklin erkannten den 
Vertreterinnen der Seite für .,open shop", 
Frl. Else Greubel. Frl. Mary Rasor und 
Frl. Else Knackstedt den Sieg zu. Die 
Veranstaltung war eine besonders feier- 



liche und fand am Abend des 3. April 
statt. Die Aufführung des „Bi- 
bliothekar" findet am Freitag, den 
28. April, statt. Der Verkauf der Ein- 
trittskarten geht ununterbroclien weiter 
und die Proben versprechen eine gute 
Aufführung. Als Gast des Seminars er- 
warten wir Herrn Direktor Max 
Walter, von der Frankfurter Muster- 
schule am 8. und 9. Mai in Milwaukee, 
wo er wei deutsche und einen englischen 
Vortrag halten wird. Im Seminar 
spricht er am 8. Mai nachmittags 4 Uhr. 

Der Nationalbund ruft in sei- 
nen Mitteilungen vom Februar imd März 
erneut auf zur Beisteuer für das P a - 
storiusdenkmal. Der Präsident 
hat am 4. März die Congressakte unter- 
zeichnet, der zufolge die Regierung 
$25,000 zum Denkmal beitragen will, 
wenn seitens der Deutschamerikaner die 
gleiche Summe aufgebracht ist. Es sind 
bis jetzt $7,910.30 in der Kasse und wei- 
tere $8,640 gezeichnet, aber noch nicht 
einbezahlt. Alle werden dringend ersucht, 
so bald als möglich Beiträge einzusenden, 
denn es ist eine Ehrenpflicht des 
Deutschamerikanertums, die fehlende 
Summe zu beschaffen. 

Dem Stadt verband von Lin- 
coln, Neb., ist es gelungen, seinen 
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Wünschen, den Deutschiinterriclit an den 
<lortigen öffentlichen Schulen eingeführt 
zu sehen, Anerkennung zu verschaffen. 
Schon im kommenden Herbst wird mit 
dem Unterricht an drei Schulen Lincolns 
T)egonnen. Das bei der Agitation ver- 
wendete Material wie Eingaben etc. wird, 
um bei künftigen Fällen zur Hand zu 
sein, in Abschriften beim Schulausschuss 
des Nationalbundes niedergelegt. Das ist 
wieder ein Schritt vorwärts, und die 
deutsche Sprache lebt immer noch. 

Eine neue geschmackvoll gehaltene 
Monatsschrift erscheint seit Fe- 
bruar in New York : Junge Erde, 
Deutschamerikanische Zeitschrift für 
Kultur, herausgegeben von Otto Sattler. 
S East 85th St., New York. Um eine 
Idee vom Charakter der Neuerscheinung 
zu geben, lassen wir hier die Titel der in 
dem ims vorliegenden Hefte enthaltenen 
Beiträge folgen: ,, Götterdämmerung" 
von Dr. M. P. E. Grossmann; „Das ame- 
rikanische Kunstgewerbe", ,,Sonnenblu- 
nien", „Die Qualifikation der Ärzte in den 
Vereinigten Staaten", „Selbstanzeig^ von 
Otto Sattler", ,, Hinter den Kulissen", 
„Der Swami", „Königskinder", „Das 
deutsche Theater in New York", „Kunst- 
notizen". Der Preis stellt sich auf nur 
.5 Cents das Heft. Das Unternehmen 
macht einen recht guten Eindruck und 
verdient Unterstützung. 

Oelegentlich der Verleihung des Ehren- 
doktors der Universität von Pennsylva- 
nien an den deutschen Gesand- 
ten, Grafen Johann Heinrich 
von B e r n s t o r f f , am 22. Februar 
1911, — Washingtons Geburtstag — hielt 
letzterer eine Rede über „Deutsche so- 
ziale Probleme", die wir hier in den 
Hauptzngen wiedergeben: Die Verlei- 
hung des Ehrendoktorrats betrachte ich 
als eine um so grössere Ehre, als auch 
mein hoher Herr, S. M. Kaiser Wilhelm 
IT., vor einigen Jahren dieses Diplom von 
Ihrer Universität empfing, dann auch, 
weil ich darin eine Ehrung meiner Na- 
tion erblicke, ein Zeichen der Freund- 
schaft einer Stadt, die s. Zt. die ersten 
deutschen Ansiedler aufnahm, eines 
Staates, der zur Zeit der Gründung die- 
ser Universität der deutscheste Staat 
war. Ich will Ihnen nun heute zeigen, 
dass trotz gegenteiliger Behauptungen 
ausländischer Kritiker Deutschlands lei- 
tende Motive auch heute noch Idealis- 
mus uiid Rechtschaffenheit sind. Wenig- 
stens hat sich die deutsche Nation ehr- 
lich um die Lösung, der sozialen Frage 
bemüht. Seit Bismarck den ersten 
Schritt in der Richtung sozialer Gej^etz- 
<?ebung getan, ist Deutschland stetig in 



der weitereu Vervollkommnung dieser 
Gesetze weitergegangen. Obwohl die 
durch das Arbeitergesetz notwendige Be- 
steuerung dem Volk gi-osse Lasten auf- 
legt, sind alle damit zufrieden, weil dem 
Arbeiter durch die damit erfolgte Lohn- 
erhöhung ein Auskommen , Schutz in 
Krankheitsfällen und Förderung seiner 
gesellschaftlichen, sittlichen und geisti- 
gen Interessen gewährleistet wird. Städ- 
tische und gewerkschaftliche Arbeitsver- 
mittlung bemüht sich, dem Arbeitslosen 
Verdienst nachzuweisen. Der Hand- 
Averksbursche findet gute Verpflegung in 
Herbergen und Hilfsgesellschaften. Ar- 
beitsscheue werden in Arbeitskolonien in 
mannigfacher Weise beschäftigt. In 
Städten sorgt in Zeiten allgemeiner grös- 
serer Arbeitslosigkeit die Stadtverwal- 
tung für Beschäftigung. Auch eine Art 
Versicherung gQge.\i Arbeitslosigkeit ist 
an manchen Orten eingeführt. Da sind 
Wohnungsnachweise und Vorschussge- 
sellschaften, die dem baulustigen Arbei- 
ter Geld zum Bauen eines Hauses vor- 
schiessen. Alles dies erfolgt durch die 
Behörde kostenjos. Die Krankenversiche- 
rung schützt den Arbeiter und seine Fa- 
milie vor Mangel im Falle einer Krank- 
heit. Auch öffentliche Krankenhäuser 
stehen zu Gebote. Schliesslich sieht die 
Invalitäts- und Altersversicherung eine 
zwar immer noch nicht ausreichende 
Pension vor, aber immerhin ist diese 
Pension eine recht hilfreiche Beisteuer 
im Alter. Deutschland verdient für diese 
Bemühungen Anerkennung, weil es das 
erste I^and ist. welches solche Versuche 
in diesem Masse unternommen, und dazu 
oline Bangen vor Mitterfolgen." Graf 
Bernstorff erklärte darauf ziemlich ein- 
gehend die verschiedenen Fälle, die bei 
der Invalitäts- und xVltersvei-sichemng in 
Kraft treten , die Höhe der Pensionen 
usw. Auch die Tätigkeit der Arbeits- 
nachweise und sonstiger öffentlicher Ein- 
richtungen zum besten der Arbeiter- 
schaft besprach er, dazu die verschiede- 
nen gesellschaftlichen Unternehmungen, 
die sich um die geistige Weiterbildung 
der Arbeiterklassen bemühen. 

Im „Evansville Demokrat" lesen wir 
mit grosser Befriedigung von der Auf- 
nahme, den Frau Dornhöfer vom 
F r a u e n V e r b a n d des National- 
bundes dort erhalten hat. Frau Dorn- 
h(>fer hielt am 16. März einen Vortrag in 
Evansville, Ind., über „Die Pflichten der 
deutschen Frau im Amerika". Die Red- 
nerin brach auch eine Lanze für die Er- 
haltung der deutschen Sprache und geia- 
selte die Zustände auf der Einwanderer- 
insel im Hafen von New York. In der 
Märzsitzung des Stadt verbau dos von 
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Evansville wurde der Gedanke einer wei- 
teren Ausdehnung des Deutseh- 
unterrichts über die Stadtgrenze 
hinaus kräftig unterstützt und Schritte 
zu seiner Verwirklichung beschlossen. 
Der dortige Superintendent des Deut- 
schen, unser eifriges Mitglied Prof. 
Henke, trat eifrig für die Stifung eines 
Evansviller Stipendiums am Lehrersemi- 
nar ein. Leider konnte der Gedanke noch 
nicht verwirklicht werden, da der Ver- 
band noch nicht die nötigen Mittel auf- 
bringen kann. Jedenfalls sind wir aber 
Herrn Henke dankbar für diesen neuen 
Beweis der Anerkennung der Tätigkeit 
des Seminars. Wir hoflfen indessen mit 
ihm: was nicht ist, kann noch werden. 

Der Landtag von Altenburg 
hat ein Lehrerbesoldungsge- 
setz angenommen, das folgende Gehäl- 
ter vorsieht: M. 1300 bis M. 3000 und 
Wohnung für Landlehrer. M. 1700 bis 
M. 3450 in Städten, M. 1700 bis M. 3800 
in der Stadt Altenburg; Rektoren erhal- 
ten ausserdem M. 800 bis M. 1200, Lehrer 
an Mittelschulen M. 300 mehr. Lehrer- 
innen haben 80% im 1. bis 9. Dienst jähr, 
77^/^% im 10. bis 12. Jahr, dann 75% der 
Lehrerbesoldung. 

Eine in Hannover aufgestellte 
Statistik über das Körperge- 
wicht von 21,705 Volksschülern der 
Stadt während eines Zeitraumes von 5 
Jahren hat ergeben, dass die an der Pe- 
ripherie der Stadt wohnenden Kinder ih- 
ren gleichaltrigen Mitschülern aus dem 
Stadtinnern durchschnittlich um drei 
Pfund Körpergewicht überlegen sind. 
Jeder Hilfschüler war im Durchschnitt 
über ein Kilo leichter als die gleichaltri- 
gen Schüler der Normalschule. 

Die Lese — wohl Blumenlese zu 
deuten — betitelt sich eine neue Zeit- 
schrift, die seit Januar im zweiten 
Jahrgang erscheint. Es ist das Organ 
einer grossen T^segemeinde, die sich aus 
Deutschen der Heimat und des Auslandes 
gebildet hat, um durch Zusammenschluss 
ihrer Mitglieder guten Lesestoff billig 
verbreiten zu können. Es ist eine rich- 
tige literarische Zeitung, ein ausgezeich- 
netes Unterhaltungsblatt und darf be- 
sonders den Deutschen im Ausland aufs 
wärmste empfohlen werden. Die Leser 
haben daran auch zugleich ein umfassen- 
des Orientierungsblatt über die neuen 
guten Werke der deutschen Literatur. 
Das allwöchentlich erscheinende Blatt ist 
für Mitglieder gegen einen Jahresbeitrag 
von M. 8.50 fürs Ausland zu beziehen. 
Man wende sich an den Verlag von „Die 
Lese E. V.", Rindermarkt 10, München. 



Ditfch die Schule sollen nun in 
Deutschland Schritte getan werden ge- 
gen die grosse Beteiligung 
Deutscher an der französiscen 
Fremdenlegion. Auf Anregung des 
Ministers des AusAvärtigen in Berlin ha- 
ben die Herren Kultusminister von Sach- 
sen, Preussen, Hessen und Württemberg 
zum Zwecke der Belehrung der Schulju- 
gend über die Gefahren der Fremdenle- 
gion angeordnet, dass bei der Neuauflage 
von Schul lesebtichern ausgewählte Stücke 
aus Erwin Rosens Buch über „Das wahre 
Wesen der Fremdenlegion" aufgenommen 
werden; 2. dass die Schulaufsichtsbeam- 
ten bei Besichtigungsreisen die Lehrer 
anweisen, die Schuljugend in geeigneter 
Weise auf Grund von Rosens l^hilaerun- 
^^n aufzuklären. Noch im Jahre 1910 
befanden sich unter 306 jungen Leuten, 
die sich bei einem der Rekrutierungsbu- 
reaus, in Meziöres, meldeten, 212 Deut- 
sche und nur 11 Franzosen. 

Bei 150 Lehrern und Lehrerinnen Düs- 
seldorfs, die vor dem 05. Lebensjahre in 
den Ruhestand getreten sind, war bei 
13% der Lehrer und 22% der Lehrerin- 
nen die frühzeitige Pensionierung bezw. 
der Tod d u r ch Lungen- u n d K e h 1- 
kopftuberkulose verursacht wor- 
den. 

Das Grammophon ist in Nürnberg 
jetzt als Lehrmittel erklärt worden. Der 
Magistrat hat die Beschaffung eines 
Grammophons für die städtische höhere 
Mädchenschule beschlossen, da sich das 
Grammaphon als Lehrmittel für neuere 
Sprachen wegen der Wiedergabe der 
Klangwirkung bewährt habe. 

Nachdem in Göttingen durch 
zahnärztliche Untersuchung 
der Volksschüler und Schülerinnen fest- 
gestellt worden ist, dass 95% aller 
Ivinder an Zahnkrankheiten leiden, 
haben sich die Zahnärzte bereit erklärt, 
die Behandlung der Volksschulkinder ge- 
gen eine ganz geringfügige Entschädi- 
gung zu übernehmen. 

Mit Rücksicht auf den Antimo- 
d ernisten cid hat die oberste Schul- 
behörde in Baden bestimmt, dass künf- 
tighin geistliche Lehrer, die von jetzt ab 
die Prüfung zur Erlangung der Unter- 
richtsbefähigung für Lehrer an höheren 
Lehranstalten ablegen, falls sie den Eid 
geleistet haben, nur noch Religionsunter- 
richt erteilen dürfen. Die gleiche Behörde 
hat den geistlichen Lehrern, die den An- 
timodernisteneid nicht leisten wollen, 
den Schutz des Staates zugesagt. 

Der erste Versuch praktischer 
st a a t s b ü r g e r 1 i ch e r Erziehung 
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von Schülern höherer Lehranstalten in 
Preiissen ist in Hamm i/W. gemacht 
worden. Der Leiter der dortigen Ober- 
realschule hat im Interesse der staats- 
bürgerlichen Erziehung der Schüler bei 
der Regierung die Genehmigung zur Be- 
teiligung der Schüler der oberen Klassen 
an den Stadtverordnetensitzungen bean- 
tragt und erhalten. Daraufhin wohnten 
die Schüler in Begleitung des Rektors 
den Verhandlungen des Stadtverordne- 
tenkollegium als Zuhörer bei. 

Der Bezirksverein Mainz des 
hessischen Landeslehrerver- 
eins fasste folgenden Beschluss: ,J)er 
Mainzer Lehrerverein bittet Gr. Kreis- 
schulkommission Mainz so lange keine 
Mitglieder des Mainzer Lehrervereins 
zur Ordensdekorierung mehr 
vorzuschlagen, als man sich höheren Orts 
nicht dazu entschliessen kann, allen 
Lehrpersonen aus der Kathegorie der 
Volksschullehrer den gleichen Orden zu 
gewähren." 

Rittergutsbesitzer und Leh- 
rer. Ein gerechtes Urteil fällte dieser 
Tage das Schöffengericht in Muskau. 
Der Rittergutsbesitzer N. hatte den Leh- 
rer Seh. in einer Gastwirtschaft ohne al- 
len Grund „Ltiramel" und einen „grünen 
Jungen" genannt und heraus.fordernd 
hinzugefü^: „Wenn Sie etwas wollen, 
so können Sie mit herauskommen." Da 
sich der Herr zu keiner Zurücknahme der 
sdiweren Beleidigung bequemte und auch 
einige Tage danach zu einem Vermittler 
geäussert haben soll, er wolle sich nichts 
vergeben, so rief Kollege Seh. den Schutz 
der Staatsanwaltschaft an, die die An- 
gelegenheit dem Schöffengericht über- 
wies. Der Amtsanwalt beantragte 50 M. 
Geldstrafe und Publikationsbefugnis. 
Das Gericht ging aber über diesen An- 
trag hinaus und beschloss 100 M. Geld- 
strafe ev. 20 Tage Haft und Aushang des 
Urteils an den Gemeinde tafeln im Wohn- 
sitz des Klägers wie des Beklagten. In 
der Urteilsbegründung wird gesagt, 
strafschärfend wirke die Schwere der Be- 
leidigungen, sowie dass diese ohne allen 
Grund gefallen seien, ferner der Stand 
des Angeklagten, der auf dem Lande ein 
immerhin hohes Mass von Ansehen ge- 
niesse. Erschwerend sei auch die schwie- 
rige soziale Stellung der Lehrer auf dem 
Ijande. Heutzutage, wo ohnehin die Au- 
torität allgemein im Schwinden begriffen 
sei, ständen gerade die Lehrer auf einem 
sehr schweren Posten. Der Angeklagte 
Verlange selber von seinen Arbeitern Au- 
torität: seine Äusserungen aber seien ge- 
eignet, die Autorität des Lehrers in sei- 
ner Gemeinde zu untergraben. (Preuss. 
Mirerztg.) 



An der Universität Marburg 
finden die diesjährigen Sommer- 
k u r s e vom 10. bis 29. Juli und vom 7. 
bis 26. August statt. Anfragen sind an: 
Marburger Ferienkurse, Schwanallee 48, 
Marburg a/Lahn, zu richten. 

Die Zahl der gerichtlich be- 
straften Schulkinder in Berlin 
ist seit 1898 von 0,18% auf 0,08% (von 
359 auf 180) im Jahre 1909 zurückgegan- 
gen. Die Leiter der Hilfsschulen werden 
vom preussischen Justizminister darauf 
aufmerksam gemacht, dass die Personal- 
akte über abnormale Schüler, die erfah- 
rungsgemäss häufig strafbare Handlun- 
gen Ijegehen, beim Entscheid über die 
Strafmündigkeit derselben eine grosse 
Bedeutung haben und deshalb der Staats- 
anwaltschaft zur Verfügung stehen soll- 
ten. 

Universitätsstudium 
der Volksschullehrer. Dem 
preussischen Abgeordnetenhaus liegt fol- 
gender Antrag, der von sämtlichen Abge- 
ordneten der Freisinnigen Volkspartei 
unterzeichnet ist, vor: Das Haus der Ab- 
geordneten wolle beschliessen : Die kö- 
nigliche Staatsregierung zu ersuchen, den 
Volksschullehrern denZutritt zu den aka- 
demischen Studien in ähnlicher Art zu 
gestatten, wie dies im Königreich Sach- 
sen, in den Grossherzogtümern Sachsen, 
Hessen, Oldenburg und in den Königrei- 
chen Bayern und Württemberg gesche- 
hen ist. Der Antrag fügt den § 1 der 
hessischen Verordnung, die Zulassung 
von Volksschullehrern zu den akademi- 
schen Studien betr. bei, der Wortlaut 
desselben ist: „Volksschullehrern und 
Schulamtsaspiranten, die in der Entlas- 
sungsprüfung an einem hessischen Semi- 
nar die erste oder die zweite Note erhal- 
ten und sich im praktischen Schuldienst 
bewährt haben, können, sofern sie min- 
destens drei Jahre an öffentlichen Schu- 
len des Landes tätig gewesen sind, für 
die Dauer von drei Jahren zum Besuch 
der Landesuniversität beurlaubt und in 
diesem Falle als „Studierende der Päda- 
gogik" zur Immatrikulation in der phi- 
losophischen Fakultät zugelassen Aver- 
den." 

An der Universität Jena wird 
die pädagogische Honoraprofessur dem- 
nächst in ein Ordinariat umgewandelt 
werden; das wird die erste ordentliche 
pädagogische Professur in Deutschland 
sein. Der jewetiige Inhaber derselben 
wird dementsprechend Sitz und Stimme 
im akademischen Senat haben, und die 
Pädagogik rückt damit als selbständiges 
und vollwertiges Glied in die Reihe der 
Hochschuldisziplinen ein. 
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Für Gemeinde schulen sieht 
Berlin im Jahre 1911 eine Ausgabe von 
M. 25,310,010 vor. Vcn 1904 bis 1910 ist 
die Zahl der neuen Schulen von 8 (135 
Klassen) auf 2 (35 lOassen) zurückge- 
<]:angen ;im Innern der Stadt nimmt die 
Schülerzahl ab, in den Aussenquartieren 
zu. Am 1. Januar hatte die Stadt 300 
Rektoren, 3251 Lehrer und 1665 Lehrer- 
innen. Für die jüngeren Lehrer (bis 11 
Dienst jähre) wurde die Pflichtstunden- 
zahl auf 30 erhöht. 

Die Vorstadt Pankow bei Berlin 
hat am 5. Januar ein Riesenschul- 
haus eingeweiht, das 96 Klassenräume, 
9 Zimmer für Spezialzwecke (Chemie, 
Physik, Biologie), 4 Zeichensäle, 17 Lehr- 
mittel- und Sammlungszimmer, 14 
Dienstzimmer, drei Turnhallen, Arbeits- 
und Lesesaal für Schüler umfasst und 
M. 2,030,000 kostet. Die Sicherung eines 
freien, ungestörten Schulhofes veran- 
lasste den grossen Bau für eine höhere 
Töchterschule, Lehrerinnenseminar und 
drei Gemeindedoppelschulen. 

Die deutsche Schulausstel- 
lung in Brüssel ist nunmehr im 
Landesausstellungspark am Lehrter 
Bahnhof zu Berlin der Öffentlichkeit zu- 
gänglich gemacht worden, was allen Be- 
suchern Berlins, die sich für Schulange- 
legenheiten interessieren, willkommen 
sein wird. 

In Hessen erheben nur noch 13 Ge- 
meinden ein Schulgeld in der Volks- 
schule. 

W a n d e r h a u s h a 1 1 u n g s s ch u- 
1 e n. Der nächste preussische Etat wird 
Mittel zur Errichtung von Wanderhaus- 
haltungsschulen zur Verfügung stellen. 
Hiermit wird einem Wtinsche Rechnung 
getragen, der vom Abgeordnetenhaus, 
wie vom Herrenhaus, wiederholt an die 
Regierung gerichtet wurde. Die Auf- 
gabe dieser Wanderhaushai tungsschulen, 
die nicht an einem bestimmten Ort ihren 
Sitz haben, sondern von Ort zu Ort zur 
Ausübung ihrer Tätigkeit herumziehen, 
besteht darin, den heranwachsenden 
Töchtern der kleineren und mittleren 
Landwirte, sowie kleineren Gewerbetrei- 
benden auf möglichst billige Weise Un- 
terricht in den ^\^chtigsten häuslichen 
Arbeiten zu erteilen, der ihnen in der 
elterlichen Wirtschaft meist nicht gege- 
ben werden kann. Die Wanderschiilen 
sollen also ein Ersatz für die vollwer- 
tigen Haushaltungsschulen sein. In 
nennenswertem Umfang bestehen gegen- 
wärtig solche Schulen nur in der Rhein- 
provinz, wo die Kreiskommunalverbände 
sie errichtet haben. In der Mehrzahl der 



östlichen Provinzen sind aber auch noch 
nicht einmal Anfänge zu dieser Einrich- 
tung vorhanden. Die Absicht der Re- 
gierung dürfte dahin gehen, nach und 
nach für jeden Kreis eine solche Wan- 
derschule einzurichten. Der Lehrplan 
der Anstalten umfasst gewöhnlich fol- 
gende Gegenstände: Kochen, Backen, 
Einmachen, Belehrung über Nährwert, 
Aufbewahrung von Nahrungsmitteln, 
Reinigungsarbeiten im Haushalt, Ser- 
vieren, Waschen, Plätten, Nähen, 
Flicken, Viehfütterung, Milchwirtschaft, 
Geflügelzucht, Obst- und Gemüsebau, 
Ernährungs- und Gesundheitslehro. Die 
Dauer der Kurse beträgt im allgemeinen 
acht Wochen. Am Schlüsse eines jeden 
Lehrgangs findet eine Prüfung statt. 

Ernst Runschke veröffentlicht in der 
„Pädagogischen Zeitung** acht Bilder 
über die Pädagogik des jüngst- 
verstorbenen grossen Rus- 
sen T o 1 s t o j. Eine behandelt I^hrer 
und Methode: Der Lehrer muss sich die 
Stoffe, mit denen die Schüler beschäftigt 
zu sein wünschen, gi'ündlich aneignen 
und sich ebenso mit allen denkbaren, 
schon oder noch nicht bestehenden Me- 
thoden bekannt machen. Der Lehrer 
strebt, sagt Tolstoi, stets unwillkürlich 
danach, die Methode des Unterrichts zu 
wählen, die ihm am bequemsten liegt. 
Je bequemer eine Lehrmethode für den 
Mirer ist, um so unbequemer ist sie 
für den Schüler. Nur die Unterrichts- 
art ist die richtige, mit der die Schüler 
zufrieden sind. Die freie Lehrweise 
bringt den Lehrer vom Glauben an eine 
allein richtige Methode ab und lässt in 
ihm auch nie den Gedanken aufkommen, 
dass die Schüler, ihre Faulheit, ihre Un- 
arten, ihre Stumpfheit und Starrheit 
oder ihre Un Wahrhaftigkeit am Misser- 
folge schuld seien; der Lehrer sucht viel- 
mehr die Schuld i]i sich selbst und sinnt 
auf Abhilfe, weswegen er viel an sich 
arbeiten, viel lesen, seine Kenntnisse 
auffrischen muss. Tolstoj wird nicht 
müde, über die Lehrer zu spotten, die 
sich keine Sorge mehr um Inlialt und 
Methode des Unterrichts machen, da 
nach ihrer Meinung beides so fest steht, 
dass nicht daran gerüttelt werden dürfe. 
So sagt er z. B.: die längste Zeit über 
lehrt ein Lehrer nach diesen Methoden 
Dinge, die die Schüler schon wissen, und 
er tut es noch dazu nach einem Lehr- 
buch, und daher hat er es leichter. Das 
Schreiben nach vorgedruckten Zeichen 
nennt er „auch eine sehr ruhige und für 
den Lehrer sehr bequeme Beschäfti- 
gimg." Zwischen Methode und Disziplin 
besteht ein gewisses Abhängigkeitsver- 
hältnis. Die Methode, die bei ihrer 
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Einführuno: in die Schule keine Verstär- 
kung der Disziplin erfordert, ist gut, die 
hingegen, die mehr Strenge erfordert, ist 
sicherlich schlecht. Tolstoj wünscht, 
dass jede Schule eine Versuchsschule, 
ein pädagogisches Laboratorium sei, wie 
seine Schule in Jassnaja Poljana es war. 
Er ist auch keineswegs so anmassend, 
Jassnaja Poljana als das Vorbild dessen 
hinzustellen, was für eine Sohule not- 
wendig und nützlich sei. Wie eine Schule 
schliesslich aussieht, was gelehrt und 
wie gelehrt wird, das ergibt sich aus den 
Verhältnissen, in denen sie erwächst. 
Wir möchten hier mehrere Urteile an- 
führen, die er über deutsche Methoden 
abgegeben hat, so z. B.: Wir haben in 
Russland die Verfassungsweisen von un- 
seren nächsten Nachbarn, den Eteutschen, 
übernommen, erstlich weil wir immer 
am meisten geneigt sind, die Deutschen 
nachzuahmen, und zweitens, weil das die 
allerkomplizierteste und schlaueste Me- 
thode war. . . . Die Lautmethode ist 
eines der komischesten Produkte des 
deutschen Geistes . . . Die sokratische 
Methode hat im deutschen Anschauungs- 
unterricht die höchste Stufe der Absur- 
dität erreicht . . . Die Versuche, die Ge- 
schichte und Geographie künstlerisch 
und interessant zu machen, die biogra- 
phischen Darstellungen von Grube und 
Biernatzky, befriedigen weder die künst- 
lerischen noch die historischen Anforde- 
rungen, Verstössen gegen die Konse- 
quenz, das historische Interesse und 
wachsen durch Schilderung von Einzel- 
heiten bis zu unmöglichen Dimensionen 
an . . . Weiterhin bezeichnet Tolstoj 
noch einmal Grubes Buch, das die Ge- 
schichte mit der Biographie verbinden 
will, als ein schlechtes Buch, das weder 
für Kinder, noch für Jünglinsre, noch für 
das Publikum überhaupt zu brauchen 
ist. Da wir gerade bei Grube sind, kann 
noch erwähnt werden, dass sich Tolstoj 
in seiner ausführlichen Kritik des Re- 
chenbuches von Jewtuschewsky auch 
mit der sogenannten Grubeschen Rechen- 
methode befasst, sie ablehnt und ihr fein 
auf dem Zählen beruhendes Verfahren 
als besser, weil natürlicher, gegenüber- 
stellt. Tolstoj s Auffassung hat in der 
Gegenwart starke Verteidiger gefunden. 

Deutsch oder Latein als 
Schulschrift? Der Kampf, ob die 
lateinische oder deutsche Schrift in Zu- 
kunft vorherrschen soll, ist plötzlich zu 
einer Glut entfacht: die Petitionskom- 
mission des Reichstages hat soeben einer 
in der Öffentlichkeit gar nicht beachte- 
ten Petition zugestimmt, nach der als 
alleinige Schrift in den ersten drei Un- 
terrichtsjahren die lateinische gelehrt 



und geübt, werden soll. Würde das 
durchgeführt, so wäre damit natürlich 
das Ende der deutschen Schrift in ab- 
sehbare Nähe gerückt, und diese Aus- 
sicht hat denn auch sofort deren Freun- 
de auf den Plan gerufen. Eine Protest- 
versammlung hat getagt. Die gegne- 
rische Ansicht hat in dieser der bekannte 
Vorkämpfer der lateinischen Schrift 
Professor Stengel, der auch Mitglied der 
Petitionskommission ist, vertreten, sich 
dann aber auf keine weiteren Erörterun- 
gen eingelassen, sondern die Versamm- 
lung verlassen, die nun ihrerseits tat- 
kräftige Massnahmen zum Schutze der 
bedrohten deutschen Schrift beschloss: 
Agitation in Wort und Schrift, Volks- 
versammlungen und Gegenpetitions- 
sturm. Ein heisser Kampf ist also zu 
erwarten. 

Fürst Bismarck lehnte einmal die Ent- 
gegennahme eines vom Berliner Magi- 
strat ihm übersandten Buches ab, weil 
es mit lateinischen Buchstaben gedruckt 
war; das ist wohl die stärkste Demon- 
stration, die für unsere gute deutsche 
Schrift je unternommen wurde. Die mo- 
dernen „Kulturmenschen" freilich mögen 
sie nicht leiden, weil sie etAvas Eigenes, 
nicht Kosmopolitisches ist. Und sie sa- 
gen, sie sei ja erst aus der lateinischen 
entstanden! Gewiss; aber auch diese ist 
nicht das Urbild. Wir müssten dann 
doch schon zur Keilschrift oder den 
Hieroglyphen zurückkehren. Der Reichs- 
tag wird alljährlich mit Petitionen die- 
ser Kulturnjenschen bestürmt, er solle 
ein Wort dafür einlegen, dass die La- 
teinschrift allgemein für die drei ersten 
Schuljahre in Deutschland statt der 
deutschen eingeführt werde, die allmäh- 
lich ganz verdrängt werden könnte; um 
so besser würden fremde Völker unsere 
Bücher verstehen. Ist das der Grund, 
um etwas Nationales aufzugeben, dann 
gibt es in noch viel radikaleres Mittel: 
wir wollen dann überhaupt die deutsche 
Sprache aufgeben und Französisch oder 
Esperanto treiben! In den letzten Ta- 
gen hiess es, in der Petitionskommission 
des Reichstages habe der Regierungs Ver- 
treter mit der Abschaffung der deutschen 
Schrift sich einverstanden erklärt. Dem- 
gegenüber wird unserem Berliner Ver- 
treter, wie er uns mitteilt, auf das be- 
stimmteste versichert, dass daran kein 
Wort wahr sei, und dass die Regierung 
nicht daran denke, in den Schulen die 
Alleinherrschaft der Lateinschrift durch- 
zusetzen, tjbrigens nimmt die Ausfuhr 
deutscher Bücher von Jahr zu Jahr zu 
und übertrifft die Produktion Frank- 
reichs und Englands zusammengenom- 
men bei weitem. Wer eine ganz fremde 
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Sprache erlernt, der stolpert nicht über 
Buchstaben, die überwindet er in der 
vergnügten ersten Stunde. Und unsere 
deutschen Buchstaben werden nicht nur 
von den romanischen, sondern neuerdings 
sogar von slavischen Völkern um ihrer 
architektonisch so schönen eckigen Form 
willen als Zierschrift verwandt und ver- 
standen. 

Von dem richtigen Gedanken ausge- 
hend, dass eine kulturelle He- 
bung des portugiesischen Vol- 
ke s in erster Linie von einer Verbesse- 
rung der Volksbildung ausgehen muss, 
veröffentlicht die neue Regierung jetzt 
eine Verordnung, die eine vollständige 
Verweltlichimg der Schulen in Aussicht 
nimmt. Es vollzieht sich hier dieselbe 
Entwicklung wie in Italien und Frank- 
reich, auch hier rächen sich die Sünden 
der klerikalen Herrschaft. Der Miss- 
wirtschaft und Analphabetenzüchterei 
folgt die Entfernung des Religionsunter- 
richts aus der Schule. 

Kürzlich erklärte in der belgi- 
schen Kammer der klerikale Mini- 
sterpräsident, dass der Schulzwang 
überflüssig sei, weil gegenwärtig in 
Belgien „nur noch" 60,000 Kinder ohne 
jeden Schulunterricht aufwachsen. Dass 
selbst diese ungeheure Ziffer, die Herrn 
Schellaert kaum zu rühren scheint, noch 
zu niedrig gegriffen ist, beweist jetzt, 
wie die Pädag. Ztg. mitteilt, eine auf 
amtlichen Daten beruhende Schulstati- 
stik des permanenten Ausschusses für 
die Revision der belgischen Schulgesetz- 
gebung. Danach gibt es in Belgien 275 
Gemeinden, in denen keine Schulen vor- 
handen sind. Die Zahl der im schul- 
pflichtigen Alter stehenden Kinder, die 
keine Schule besuchen, beträgt nicht we- 
niger als 290,000. Das sind die Früchte 
eines mehr als zwanzigjährigen ultra- 
montanen Regiments. 

Die Londoner Schulbehörde 
will die Speisung der Schulkin- 
der auch auf die Ferien ausdehnen; da- 
mit dies auf Rechnung der Steuerzahler 
unternommen werden kann, ist Ände- 
rung des Gesetzes von 1907 notwendig. 
Im Dezember erhielten in den Londoner 
Schulen 47,373 Kinder Mittagsspeisung 
(gegen 47,196 im Jahre 1909). Die 
Abendschulen mit Schulgeld zählten 
59,321, die schulgeldfreien 18,538 Schüler. 



An der Universität Oxford ist 
die Anregung, das Griechische 
nicht länger als obligatorisches Prü- 
fungsfach zu halten, mit 188 gegen 152 
Stimmen abgelehnt worden. 

Pensionsberechtigt sind in 
Frankreich die Lehrer mit 25 Dienstjah- 
ren nach dem 55. Lebensjahr. Vom Jahre 
1904 bis 1909 ist die Summe, die an Pen- 
sionen jährlich bezahlt wird, von Fr. 
17,077,000 auf Fr. 21,665,000 gestiegen. 
Die Einzahlungen der Lehrer stiegen von 
Fr. 11,900,000 auf Fr. 14,273,000 jährlich. 

In Norwegen ertrinken jährlich 
über 600 Personen und in Schweden 
1100, sodass es wünschenswert erscheint, 
dass Unterricht in Schwimm- und Le- 
bensrettung in den Seminarien einge- 
richtet werde. Die Gelegenheit ist dazu 
günstig, da kaum ein Seminar in grös- 
serer Entfernung von einem Gewässer 
ist. 

Im vergangenen Jahre unterstützte 
die Hilfskasse der dänischen 
Lehrer 275 Lehrerwitwen mit 20 bis 
100 Kronen. Sie hatte 16,242 Kronen 
Angaben und ein Defizit von 4179 Kro- 
nen. 

Spanien. Der spanische Premier- 
minister Canalejas erklärte einem eng- 
lischen Journalisten gegenüber: „Das 
Fiasko der Kreise, die Unruhen im 
Lande erregen wollen, beweist mir, dass 
ich die öffentliche Meinimg auf meiner 
Seite habe. Ebenso werde ich in meinen 
Reformen von allen fortschrittlichen 
Kreisen des Auslandes unterstützt. Die 
geistlichen Orden und ihre Tätigkeit 
nahmen bis jetzt eine Ausnahmestellung 
in unserem Lande ein; das muss auf- 
hören. Wir können es nicht dulden, dass 
sie ein Monopol auf die Volkserziehung 
haben; ihr System, das früher von Nut- 
zen war, ist jetzt veraltet. Man sagt, 
dass meine Massregeln gegen die Ver- 
fassung Verstössen; aber unsere Verfas- 
sung ist zu einer Zeit gegründet worden, 
als es galt, Interessen zu verteidigen, die 
jetzt ein überwundener Standpunkt sind. 
Die Verfassung ist für das Volk da, und 
das Volks braucht nicht an ihr festzu- 
halten, sondern hat das Recht, sie zu 
seinem Vorteil zu verändern." 

6eo. J. Lenz. 



